Schwer gebüßt. 


Novelle von A. Oskar Klaußmann. 


(Fortſetzung.) (Nachdr. verb.) 


Martens war ſo ſehr mit ſeinen eigenen Ge⸗ 
danken beſchäftigt, daß er ganz und gar vergaß, 
zu irgend welchen Dankesworten oder zu irgend 
einer Aeußerung über den Vorſchlag Loßmann s 
verpflichtet zu ſein. Er dachte auch nicht einmal 

aran, Emil aus dem Hüttenwerk zu rufen, 
um dieſem von der Verbeſſerung ſeiner Umſtände, 
die ihm bevorſtand, Mittheilung zu machen. 
Er ſchritt nachdenklich durch den Wald 
ſeinem Hauſe zu und murmelte vor ſich hin: 
„Es iſt das böſe Gewiſſen, das ihn treibt, mir 
Gutes zu erweiſen; er will wieder gut machen, 
was er an mir verſchuldete. Er weiß es ſehr 
wohl, ſo wie ich es weiß, daß der Zeugeneid, 
den er gegen mich geſchworen, falſch war. Er 
kennt den Thäter ganz genau, und er wußte 
auch, daß ich es nicht war. Allein er hat mich 
geopfert, weil er den Anderen ſchonen wollte. 
Aber wie lange ſuche ich ſchon vergeblich die⸗ 
ſen Mann zu ermitteln, um deſſentwillen er 
mich geopfert hat. Erſt wurden mir ſeine 
Reiſen nach Deutſchland verdäch⸗ 
tig, und als ich das erſte Mal 
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welcher auf ein ſchreckliches Ereigniß ſchließen] wendet werden ſollte. In einer Ecke der Hütten⸗ 
ließ. halle befand ſich im Erdboden die nunmehr 
Entſetzt wandte ſich Martens um und ſah geſchloſſene Form, in welche die gewaltige Eiſen⸗ 
über den Wipfeln der Bäume in der Gegend, maſſe hineingegoſſen werden ſollte, um zu einem 
wo das Hüttenwerk lag, weißlichen Dampf | Cylinder zu erſtarren. 
aufſteigen, dem unmittelbar ſchwarzer Rauch Der Mittelbalken der Decke, welche ſich über 
folgte. der Hüttenhalle wölbte, war beweglich und als 
Martens wankte vor Schreck und faßte nach Krahn eingerichtet, an deſſen langem, eiſernem 
einem der Bäume. Auf dem Hüttenwerk war Arm ein ungeheuerer eiſerner Keſſel angekettet 
irgend eine fürchterliche Kataſtrophe eingetreten. hing. 
Im nächſten Augenblick aber ſtürzte er weiter Der Befehl Loßmann's verſammelte ſämmt— 
vorwärts nach ſeiner Wohnung, zog das Pferd liche Former an dieſem Krahn und veranlaßte 
aus dem Stall und ſpannte es vor den Wa= | fie, denſelben jo herumzudrehen, daß der Keſſel 
gen. Seiner Tochter ſchrie er noch zu: „Ein bis dicht vor den erſten Kupolofen kam und 
Unglück auf dem Hüttenwerke!“ Dann jagte dort herabgelaſſen wurde bis in eine Vertie⸗ 
er nach den Meilern hinüber und befahl den fung, die vor dem Ausflußloch des Ofens an⸗ 
Köhlern, ſich zu ihm auf den Wagen zu ſetzen. gebracht war. Die Zahnräder des Hebelwerks, 
Er ahnte, daß ſeine Hilfe nothwendig werden durch welches der Krahn ſich drehte, raſſelten 
könnte. und knirſchten; dann ſtanden ſie feſt, und der 
N e Keſſel lagerte ſich in der Aushöhlung, unmit⸗ 
In dem Hüttenwerke ſelbſt herrſchte reges telbar vor dem Ausflußloche des Ofens. Mit 
Leben und Treiben, als der Ingenieur Los der eiſernen Schürſtange trat jetzt der Former⸗ 
mann daſſelbe nach der Unterredung mit Mar- meiſter heran und brach den Verſchluß der 
tens betrat. In den Kupolöfen ſauste, ange- Ausflußöffnung auf, aus welcher ſofort, weiß⸗ 
facht von den Gebläſemaſchinen, die Gluth und flüſſig und raſch wie Waſſer, ein glühender 
kochte die Eiſenmaſſe, welche zu dem Guſſe ver- Eiſenſtrom rann, eine faſt unerträgliche Gluth 


* um ſich verbreitend. Mit einem 
unheimlichen Schein beleuchtete 


erfuhr, daß er jenſeits der Grenze 


Ey 
75 } diefe weißglühende Eiſenmaſſe, 


geheimnißvolle Zuſammenkünfte 
mit einem Manne habe, den er 


die ununterbrochen aus der Oeff— 
nung des Ofens herausfloß, die 


auf freiem Felde zu treffen pflege, 


Geſichter der Umſtehenden, die 


ieg in mir der Verdacht auf, 
daß dieſer Mann wohl um das 
Geheimniß Loßmann's wiſſe. Als 
ich das letzte Mal erfuhr, daß 
er wieder über die Grenze gehen 
wollte, legte ich mich auf die 
Lauer, aber ich fand weder ihn, 
noch auch den geheimnißvollen 
Mann, ſondern den Fremden. 
Nun, es ſoll mich freuen, wenn 
der Mann, deſſen ich mich an⸗ 
nahm, zu einem Glückszuſtand 
gelangt, den er meinem Unglück 
verdankt. So iſt denn doch das, 
was ich erduldet und erlitten 
habe, nicht ganz umſonſt geweſen 
und kommt einem Anderen zu 
Gute.“ 
Der Gedankengang des alten 
Mannes, der jetzt bis dicht in 


geſpannt dem intereſſanten Schau⸗ 
ſpiele zuſahen und mit unermüd⸗ 
licher Aufmerkſamkeit auf jeden 
Wink und Befehl des Ingenieurs 
horchten, der die nothwendigen 
Maßnahmen anordnete, als jetzt 
der erſte Ofen geleert war. Sein 
Inhalt genügte noch nicht, um 
den Guß vornehmen zu können, 
es mußte zuvor auch noch der 
Inhalt des zweiten Ofens in den⸗ 
ſelben Keſſel entleert werden. 
Wiederum knirſchten die Ket⸗ 
ten und Zahnräder des Hebel- 
werkes. Halbgefüllt mit der weiß- 
2 Eiſenmaſſe, ſelbſt roth⸗ 
glühend von dem furchtbaren 
Inhalt, hob ſich der Keſſel aus 
der Erdhöhlung empor und 
ſchwebte jetzt frei zwiſchen der 


die Nähe ſeiner Wohnung gekom⸗ 


Decke und dem Fußboden der 


men war, wurde plötzlich durch 


Halle, um ſich, dem Druck des 


einen fürchterlichen Krach unter⸗ 
brochen, der ſelbſt durch den Wald 
nicht zurückgehalten wurde, und 


Krahns Fan pie langſam her⸗ 
umzudrehen, bis er vor der Oeff— 
nung des nächſten Kupolofens wie» 


Topaskolibri mit hervorgeſtreckter Greifzunge. (S. 43) 
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der niedergelaſſen wurde. Schon begann die obere 
Decke der glühenden Maſſe dunkelroth zu 
werden; raſch wurden aber einige Hände voll 
Holzkohlen darauf geworfen, um die Gluth 
von Neuem anzufachen. Dann wurde die Ab⸗ 
flußöffnung des zweiten Kupolofens geöffnet, 
und heraus ſtrömte auch aus dieſem die Maſſe, 
um ſich unter leiſem Ziſchen und Kniſtern mit 
der bereits im Keſſel befindlichen Gluthmaſſe 
zu vereinigen. 

„Fertig!“ erſcholl das Kommando. 

Auch der Inhalt des zweiten Kupolofens 
war in den Keſſel entleert, und alle Hände 
griffen jetzt in die Kurbel und in die Ketten 
und zwangen durch die Rollenübertragung und 
die Umkreiſung der Zahnräder den Keſſel, ſich 
mit der koloſſalen, glühend flüſſigen Füllung 
aus der Erdhöhlung zu heben. 

Jetzt ſchwebte er frei wieder zwiſchen Decke 
und Boden, der Krahn drehte ſich, um den 
Keſſel herumzudrehen, jo daß er gerade über 
die Einflußöffnung der großen Form kam, 
in welche ſein Inhalt hineingegoſſen werden ſollte. 

Schwankend hing die fürchterliche Gluth- 
maſſe an dem Krahn, und mit abgewendetem 
Geſicht, um ſich einigermaßen vor der Gluth 
zu ſchützen, arbeiteten die Männer, die wohl 
wußten, welche Gefahr für ſie dieſe ungeheuer⸗ 
liche flüſſige Eiſenmaſſe war. 

Da — ein plötzliches Knacken und unmit⸗ 
telbar darauf ein fürchterlicher Krach — ein 
dreißigfacher, gellender Schrei — ein Heraus⸗ 
en und Herumfliegen von glühender Eiſen⸗ 
maſſe — das Krachen einſtürzender Mauern — 
das Kniſtern brennenden Holzes — Wimmern 
und Schreien! 

Durch die Spannung der entwickelten Gaſe 
war der Keſſel mit ſeinem glühenden Inhalt 
auseinander geſprengt worden, glühende Eiſen⸗ 
majıen um ſich ſchleudernd, die Hüttenhalle zer 
ſtörend und zertrümmernd, die Alles, was Leben 
hatte und ſich in der Hütte befand, unter ſich 
begrub. Bis weit hinaus, über die Halle weg, 
war die glühende Eiſenmaſſe durch die Luft 
geflogen, batte die Menſchen auf dem Platze 
verletzt, hatte die Gebäude beſchädigt und das 
Haus, in dem ſich das Bureau und die Woh- 
fill des Ingenieurs befand, in Brand ge— 
teckt. — 

Als Martens mit ſeinen Köhlern am Hütten⸗ 
werke eintraf, hatte man ſchon begonnen, Ret⸗ 
tungsverſuche zu machen und aus den Trüm⸗ 
mern der zuſammengebrochenen Hüttenhalle 
Verwundete 4 ha er deren furchtbares 
Schreien man hörte. In dieſem Augenblick 
erkannte er, wie lieb er den Mann hatte, deſſen 
Rettung er als ſein Werk betrachten durfte. 
Er erblaßte unwillkürlich, als er im nächſten 
Augenblick zwei ſeiner Köhler einen Körper 
herantragen ſah, welcher Emil zu ſein ſchien; 
er ſtürzte auf ihn zu und erkannte in der That 
ſeinen Gaſt. Er befahl, ihn auf die Erde 
niederzulegen, und unterſuchte ihn flüchtig. 
Schwere Verletzungen ſchien er nicht zu haben, 
den er athmete, und nur aus einer Stirnwunde 
rieſelte Blut. Anſcheinend war er durch ein 
Stück des niederſtürzenden Mauerwerkes oder 
einen Balken betäubt worden. Martens ließ 
den Verwundeten bei Seite ſchaffen, und wen⸗ 
dete ſich dann denjenigen zu, die ſeiner Hilfe drin⸗ 
gender bedurften. 

Aus den Trümmern heraus tönte fürch⸗ 
terliches Geſchrei, und alle Mannſchaften ar⸗ 
beiteten mit übermenſchlichen Kräften, um die 
Trümmer hinwegzuräumen und die unter den⸗ 
ſelben befindlichen Unglücklichen herauszuholen. 
Dieſe Bemühungen waren auch von Erfolg ge⸗ 
krönt, denn immer mehr Verletzte und Ver⸗ 
brannte wurden herausbefördert, leider aber 
auch einige Todte, und das ganze Rettungswerk 
ſchien vollbracht zu ſein, als plötzlich Jemand 
an den Ingenieur erinnerte. 
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Jetzt fiel es auch Martens ein, der das 


Kommando bei den Rettungsarbeiten führte, hol 


daß Loßmann fehlte, und nochmals ließ er die 
Trümmer durchſuchen, bis ein leiſes Wimmern 
ankündigte, daß unter einer Anzahl von Balken 
noch ein Hilfsbedürftiger liege. Mit Aufwand 
aller Kräfte wurden die Hinderniſſe bei Seite 
geſchafft, und Loßmann herausgeholt, aller⸗ 
dings in einem Zuſtande, der die Helfer er- 
beben machte. > 

Die glühenden Eiſenmaſſen hatten ihn 
fürchterlich verbrannt. Bis an die Kniee 
fehlten ſeine Beine, und nur verbrannte Stümpfe 
waren noch zu ſehen. Auch ſeine Arme waren 
W indeſſen athmete und ſprach er 
och. 
Als er Martens erblickte, verzog ſich ſein 
Geſicht zu einer Fratze; ein ſchwerer Kampf 
ſchien in ihm zu toben, als jetzt Martens an⸗ 
ordnete, ihn jo behutſam als möglich aufzu⸗ 
nehmen und auf Pferdedecken zu betten, die 
raſch herbeigeſchafft worden waren. 

Gerade während dieſer Zeit kam auch aus 
den benachbarten Ortſchaften Hilfe herbeigeeilt. 
Von dem nächſten großen Dorfe, wo ſich eine 
Abtheilung Grenzſoldaten befand, kam eine 
Anzahl Berittener, und mit ihr der Ortsvor⸗ 
ſteher und ein Offizier. Die Mannſchaften 
ſprangen von den Pferden und betheiligten ſich, 
ſo gut es ging, an den Löſcharbeiten, während 
eine Ordonnanz zurückgeſchickt wurde, um wei⸗ 
tere Hilfe herbeizuholen. 

Loßmann ſchien entſetzliche Schmerzen zu 
leiden, denn er ſtöhnte und ächzte herzzerreißend. 
Endlich rief er mit Aufwand aller Kräfte: 
„Martens! Martens!“ 

Dieſer beugte ſich über den Schwerverwun— 
deten, und Loßmann flüſterte ihm zu: „Können 
Sie mir verzeihen? Ich ſterbe. — Haben Sie 
Erbarmen mit einem Unglücklichen, der ſein 
Leben lang die Schuld gebüßt hat, die Ver— 
antwortlichkeit für ſeine Pt nicht auf 
fich genommen zu haben. Ich jelbft habe in 
jener Nacht den Förſter erſchoſſen, weil ich 
ebenfalls im Walde mich befand und die Be— 
ſinnung verlor, als er mich anrief und mich 
verhaften wollte. Auch ich habe damals der 
Leidenſchaft, verbotener Weiſe auf die Jagd zu 
gehen, nicht widerſtehen können. Nur ein ein⸗ 
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ziger Menſch wußte um meine That oder 


ahnte dieſelbe wenigſtens, einer unſerer Ar- 
beiter, den ich mit Geld beſchwichtigte, und der 
bis jetzt Erpreſſungen an mir verübt hat und 
mich zu Zuſammenkünften zwang, bei denen 
ich immer wieder ſein Schweigen erkaufen mußte. 
Die Schuld fiel auf Sie, und ich war zu feige, 
um meine That einzugeſtehen. Sie haben für 
mich gelitten, und ich habe ſpäter zum Theil we⸗ 
nigſtens wieder gut zu machen geſucht, was ich 
verſchuldete, indem ich Ihnen in Ihrem Fort⸗ 
kommen behilflich war. Daß ich Ihnen damit 
keinen Erſatz ſchaffen konnte, weiß ich. Aber 
wenn noch ein Funken von Menſchenliebe in 
Ihnen iſt, ſo erbarmen Sie ſich meiner, und 
laſſen Sie mich nicht ſterben, ohne daß Sie 
mir vergeben haben.“ 

Martens war ſo überwältigt durch dieſes 
Geſtändniß, daß er keine Worte finden konnte. 
Aus ſeinen Augen rannen heiße Thränen, die 
auf das Geſicht des Sterbenden fielen und dieſen 
zuſammenzucken machten. 

„Erbarmen!“ flüſterte Loßmann. „Ver⸗ 

zeihung!“ 
Martens beugte ſich über den Mann, der 
ihm ſo fürchterliches Leid angethan und ſagte: 
ch verzeihe Ihnen, wie Ihnen Gott verzeihen 
möge!“ 


Ein glückſeliges Lächeln flog über das Ge⸗ 
ſicht Loßmann's, das in dieſem Augenblicke faſt 
ſchön ausſah. 

„Rufen Sie den Ortsvorſteher und den Of: 
fizier,“ flüſterte er, „und jo viel Leute als 


möglich, damit ich mein Geſtändniß wieder⸗ 
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Martens gehorchte wie im Traume, und 
mit Aufwand ſeiner letzten Kräfte wiederholte 
Loßmann ſein Geſtändniß, nach welchem er 
noch einen dankbaren Blick auf Martens warf 
und dann langſam zurückſank. 

Er war todt; ſeine Seele war vor den 
höchſten Richterſtuhl getreten, um ſich dort zu 
verantworten. 

Martens war ſo erſchüttert, daß er kaum 
vermochte, an dem Rettungswerke theilzu⸗ 
nehmen. Die Stunde, die er ſo lange vom 
Himmel erbeten hatte, war erſchienen, der Au— 
genblick war gekommen, in dem das furchtbare 
Geheimniß enthüllt wurde, durch welches er zum 
Zuchthäusler, zum unehrlichen Mann gemacht 
worden war. 

Leider kam er im erſten Augenblick nicht 
zur Ruhe, denn ſowohl der Ortsvorſteher, wie 
der Offizier verlangten eine Erklärung des Ge- 
ſtändniſſes, da ſie ja nichts aus dem Vorleben 
Martens' kannten. Derſelbe theilte ihnen mit, 
was nothwendig war, und der Ortsvorſteher 
war klug genug, ein Protokoll aufzunehmen, 
welches von ſämmtlichen Zeugen des Gejtänd- 
niſſes unterſchrieben wurde. 

Unterdeß war die Verſtärkung an Militär 
und Leuten aus den nächſten Ortſchaften und 
auch zwei Aerzte eingetroffen, und die Ver— 
wundeten konnten nun in ſofortige Pflege ge— 
nommen werden. 

Emil war unterdeß aus ſeiner Ohnmacht 
erwacht, nachdem ihm von einigen Arbeitern 
kaltes Waſſer in's Geſicht gegoſſen worden war, 
aber er brauchte einige Zeit um ſich zu be⸗ 
ſinnen, wo er ſich befand und was geſchehen 
war. 

Martens drängte es, feiner Tochter Mit⸗ 
theilung zu machen von der Aufklärung, die 
endlich gekommen. Er Deine feinen Wagen, 
nachdem er Emil auf denſelben hatte heben 
laſſen, und fuhr, jo ſchnell es der Weg er- 
laubte, nach ſeinem Häuschen zurück. Dort 
traf er Bertha in Verzweiflung an. 

Als ſie ihren Vater allein kommen ſah, 
ſchrie ſie auf und richtete ſich empor, um nach 
der Thür hin zu blicken, ob nicht noch Jemand 
hinter ihm käme. Da ſah ſie, wie mit wan⸗ 
kenden Schritten Emil ſich nahte und ſchwach 
und kraftlos an der Thür ſtehen blieb. 

Mit einem Schrei ſprang ſie auf und warf 
ſich an ſeine Bruſt. Sie ſah ihn gerettet, und 
alle Zurückhaltung, und alle jungfräuliche 
Scheu verſchwand vor der Empfindung, daß 
der Mann, den ſie über Alles liebte, gerettet ſei. 

Sie lag an ſeiner Bruſt und küßte ſein 
Geſicht, während er halb beſinnungslos ſeine 
Arme um ſie ſchlug und ihre Küſſe erwiederte. 

Neben ihnen ſtand Martens, wohl erſtaunt 
über die Scene, aber ſelbſt von dem, was ihm 
begegnet war, jo ergriffen, daß er dieſes eigen- 
thümliche Geſtändniß zweier Herzen wohl ganz 
ſelbſtverſtändlich fand. 

Die einzige Perſönlichkeit, welche gar nicht 
aus der Sache klug wurde, war Kaſchta, die 
infolge deſſen es auch für gerathener hielt, 
ihre Thränen zu trocknen und nach der Küche 
u gehen, um dort eine Gelegenheit zum Nas 
ſchen auszukundſchaften. 
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Frau v. Minden lag in ihrem einſamen 
Stübchen auf dem Krankenlager und duldete 
nicht, daß irgend Jemand ſie ſtörte. Selbſt 
für ihre Tochter hatte ſie nur bittere Worte. 
Wer dieſe mit verzweifeltem Trotz allen Vor⸗ 
gängen der letzten Zeit ſich entgegenſtemmende 
Frau ſah, mußte von Mitleid ergriffen werden. 

Seit dem Verſchwinden ihres Sohnes war 
ſie noch verbitterter, für ihre Umgebung un⸗ 


erträglicher geworden, denn nach ihrer Ueber⸗ 
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zeugung hatte ihr Sohn nur das Haus ver: 
laſſen, weil ihm eine ſo ſchlechte Behandlung 
von Seiten ihres Schwiegerſohnes und ihrer 
Tochter zu Theil geworden war. 

Von dieſer Zeit ab ſprach ſie faſt kein Wort 
mehr. Sie nahm Speiſe und Trank an, ohne 
viel davon zu berühren, denn im Innerſten 
des Herzens grämte fie ſich über die Rückfichts⸗ 
loſigkeit des Sohnes, der es nicht für noth⸗ 
wendig gefunden hatte, ihr von ſeinem plötzlichen 
Weggang Mittheilung zu machen. 

So hatte die Sorge ihre Kräfte voll- 
ſtändig erſchöpft. Ihre Lähmung in ven Füßen 
machte weitere Fortſchritte, und kaum war ſie 
noch im Stande, ſich fibend aufrecht zu erhalten. 
Sie zog ſich grollend in ihr kleines Zimmer 
zurück, um hier den Tod als Erlöſung von 
allem Unglück, das ſie betroffen hatte, zu er⸗ 
warten. Aber dieſer Tod ſchien nicht kommen 
zu wollen, und das Schickſal hatte in ſeiner 
Grauſamkeit anſcheinend beſchloſſen, ſie noch 
länger ihr verlorenes Leben weiterſchleppen 
zu laſſen. 

Wohl hatte ſie von ihrem Schwiegerſohne 
erfahren, daß in der Zwiſchenzeit mehrfach 
Geldſendungen mit kurzen Notizen von Emil 
eingetroffen ſeien, und Benno, der Schwieger⸗ 
ſohn, hatte ihr auch ſtets dieſe Geldſendungen 
zugeſtellt, weil er behauptete, dieſelben ſeien 
für ſie beſtimmt. Die Generalin hatte das 
Geld angenommen und erklärt, daß ſie es Emil 
aufbewahren wolle, aber auf's Neue beleidigt 
und gekränkt fühlte ſie ſich dadurch, daß dieſer 
es nicht für nothwendig fand, ein Wort der 
Aufklärung zu ſchreiben, wo er ſich befinde, 
und wie es ihm ginge. In gewiſſen Mo⸗ 
menten entſchuldigte ſie ihn, indem ſie ſich 
ſagte, er befinde ſich gewiß in einer ſolch' un⸗ 
tergeordneten Stellung, daß er ſich ſchäme, von 
ſeinem Aufenthalt und von ſeiner Stellung 
Mittheilung zu machen. R 

Im Vorderzimmer ſaß Benno mit feiner 
Frau Martha, und letztere ſpielte und ſchäkerte 
mit dem Kinde, das auf ihrem Schoß ſaß. 
=> fie unterhielten fich über den Verſchwun⸗ 
enen. 

„Ich bin froh,“ ſagte Martha, „daß mit 
Emil eine Aenderung eingetreten zu ſein ſcheint. 
Als er plötzlich verſchwunden war, und wir 
anfangs nicht wußten, wohin er ſich gewendet, 
da habe ich viel Kummer um ihn erlebt, weil 
ich fürchtete, er habe ſich ein Leids angethan. 
Aber ſeitdem er, wenn auch nur flüchtige Le⸗ 
benszeichen von ſich gibt und ſogar Geldſen⸗ 
dungen macht, bin ich erfreut, daß er doch zur 
Erkenntniß gekommen zu ſein ſcheint, daß Ar⸗ 
beit und Thätigkeit für ihn eine Nothwendig⸗ 
keit find. Aber wozu macht er dieſe Geld⸗ 
ſendungen und ſchreibt von Schadenerſatz und 
dergleichen?“ 

„Ich weiß auch nicht, was er damit will,“ 
ſagte Benno und blickte zu Boden, „obgleich 
ich eine Vermuthung habe.“ 

„Welche Vermuthung?“ 

„O, es iſt nichts, es war nichts —“ 

„Benno,“ ſagte Martha, „mir kommt es 
ſeit längerer Zeit vor, als wüßteſt Du doch 
wohl etwas Näheres über das plötzliche Ver⸗ 
ſchwinden Emil's; es kommt mir vor, als 
wüßteſt Du den Grund und als wollteſt Du 
ihn mir verheimlichen. Ich habe bis jetzt ges 
ſchwiegen, denn ich glaubte, Du wollteſt mir 
eine neue Betrübniß oder bittere Erfahrung 
erſparen. Du weißt, ich habe mich tapfer und 
muthig gezeigt in den ſchwerſten Lagen unſeres 
Lebens. Sage mir den Grund, wenn Du ihn 
kennſt, welcher Emil von hier fortgetrieben hat.“ 

Benno ſchwieg eine Zeit lang, dann ſagte 
er, wie es ſchien, unſicher und nicht ohne Er⸗ 
griffenſein: „Mein geliebtes Weib, ich fürchte, 
durch einen unglücklichen Einfall bin ich die 
Veranlaſſung geworden, daß Emil in die Welt 


Verſuchung locken wollen, um mir Aufklärung Schaden zu erſetzen. Dieſer Umſtand läßt mich 
über etwas zu verſchaffen, und ich glaube, in auf eine ſehr günſtige Wendung in ſeinem Cha⸗ 
die Grube, die ich einem Anderen gegraben, rakter ſchließen. Du weißt, ich habe Emil nie 
iſt der unglückliche Emil gefallen. Du erin⸗ für ſchlecht gehalten, aber ‚Tür ſehr leicht ⸗ 
nerſt Dich des Unterbeamten, den ich damals fintig,- urdeitzichen und ſelbſtſüchtig. Wenn 
hatte, als Emil noch bei uns war, und der] ber unglücklich. Zufall mit dem Briefe Emil 
mir ſo viel Aerger verurſechte weil er ein veranlaßt hat, ſich zu ändern und zu beſſern, 
Trunkenbold war. und ich ihn außerdem nicht dann iſt er für ihn als ein großes Glück zu 
für ehrlich hielt. Es gingen mir im Poſt⸗ bezeichne.“ — — -— —— — — 
bureau hin und wieder Marken und andere Es war ungefähr acht Tage nach dieſer 
Werthzeichen, auch kleine Geldbeiträge ver- Unterredung, als Benno einen Brief erhielt, 
der ihn nach einem kleinen Städtchen in der 


loren, und ich vermuthete lange, daß jener 
Unterbeamte dieſe Unterſchlagungen begangen Nähe rief. In dem dortigen Gaſthofe trat er 
R einem bleichen, zitternden Manne gegenüber, 


habe. Ich wollte ihn auf die Probe ſtellen. 
und fertigte einen Geldbrief an, den ich mit] der ihm mit Thränen in den Augen entgegen 
einer Summe von mehr als zehntauſend Mark eilte. Unbeſchreiblich war die Scene, die ſich 
deklarirte, und den ich mit Marken beklebte, 
die ich von einem älteren Briefe genommen 
hatte, und die den Poſtſtempel Hamburg trugen. 
Dieſen Brief legte ich offen ſo in's Bureau, daß 
der Beamte ihn finden mußte, wenn er am 
Morgen früh erſchien, um die gepackten Brief⸗ 
beutel abzuholen und nach dem Bahnhof zu tra⸗ 
gen. Es war gewiß Unrecht von mir, Jemand in 
Verſuchung führen zu wollen, aber ich hatte 
ja gegen den Mann nichts Böſes im Schilde, 
ſondern ich wollte ihn, falls er ſich an dem 
Briefe vergriffe, nur überführen und ihm zeigen, 
daß ich ihn durchſchaut hatte. Ich hätte ihm 
dann auf den Kopf zuſagen können, daß er 
auch die anderen Unterſchlagungen begangen, 
und hätte ihn veranlaßt, ſeinen Abſchied zu 
nehmen. 

An jenem Abend nun drückteſt Du mir den 
Wunſch aus, den Beſuch bei unſeren Bekannten 
zu machen, und ich bat Emil, mir im Bureau 
eine Liſte abzuſchreiben. Emil war mit dieſem 
angeblichen Geldbrief im Bureau allein, und 
ich fürchte —“ 

„Benno!“ fuhr Martha auf, „Du wirft 
doch nicht glauben, daß mein Bruder dieſen 
Brief an ſich genommen haben kann, um ihn 
zu ſtehlen?“ ö 

„Und doch,“ ſagte Benno traurig, „fürchte 
ich, er hat dieſen Brief, den er für echt hielt, 
entwendet und damit die Flucht ergriffen. 
Anders läßt ſich ſein plötzliches Verſchwinden 
nicht erklären.“ 

„Benno!“ ſagte Martha erbleichend, „ich 
kann es nicht glauben, daß Emil ſo weit vom 
Wege der Ehre abweichen konnte. Aber haſt 
Du denn keine Aufklärung bekommen, haſt Du 
nicht jenen Unterbeamten gefragt, ob er den 
Brief genommen?“ 

„Das wohl,“ entgegnete Benno, „allein er 
leugnet natürlich. Ich aber kann ihm nichts 
beweiſen und darf nichts gegen ihn unternehmen, 
da ich, wie geſagt, gegründeten Verdacht auf 
Emil habe. Er kann den Brief ebenſo gut 
genommen haben und damit geflüchtet ſein, 
denn er mußte ja glauben, daß der Brief echt 
ſei. Was mich auf dieſen Gedanken bringt, 
iſt der Umſtand, daß Emil jetzt Geldſendungen 
macht. Er fürchtet gewiß, daß ich zum Scha— 
denerſatz herangezogen werde, und will das 
wieder gut machen, was er nach ſeiner Mei⸗ 
nung verſchuldet hat.“ i 

„Wenn ſich die Sache ſo verhielte,“ ent⸗ 
egnete Martha, „wie Du ſagſt, ſo wäre das 
ürchterlich. Denn wenn er auch einen Augen⸗ 
blick wankend werden konnte, ſo iſt nachher 
gewiß die Reue über ihn gekommen, und was 
muß er gelitten haben, wenn er ſich für einen 
Dieb hielt, für ſchuldig eines Vergehens, 
110 welches er uns Alle unglücklich machen 
mußte!“ 

„Gewiß,“ entgegnete Benno, „auch ich habe 
ihn lebhaft bedauert. Aber die ganze Ange⸗ 
legenheit ſcheint zu ſeinem Beſten ausgeſchlagen 
zu fein. Du erſiehſt aus feinen veuevollen 
Briefen, aus ſeinen Geldſendungen, daß er 


zwiſchen den beiden Männern entſpann. Es 
dauerte lange, bis Emil den Zuſammenhang 
mit dem angeblichen Geldbrief begriff, bis er 
einſah, daß die fürchterliche Laſt von ſeiner 
Seele genommen war, die nunmehr ſeit andert⸗ 
halb Jahren darauf ruhte. Was er niemals 
für möglich gehalten hatte, war dennoch mög- 
lich geworden: er war den Menſchen gegenüber 
wieder ehrlich und konnte Jedermann wieder 
in's Geſicht ſehen, und nur tief in ſeinem 
Herzen und Gewiſſen konnte die Erinnerung 
daran zurückbleiben, daß er einſt 3 
ſei auf dem Pfade des Rechts, daß aber durch 
eine wunderbare Fügung des W ihm 
Schande und Schuld erſpart geblieben waren. 
Faſt mehr, als ihn vorhin ſein Unglück 
ergriffen hatte, ergriff ihn jetzt die Nachricht 
von dem Glück, die er zuerſt gar nicht begreifen 
konnte. (Fortſetzung folgt.) 


Die Greißunge der Kolibris. 
(Mit Bild auf Seite 41.) 

Nur in Amerika heimiſch iſt die wundervolle 
Sippe der Kolibris, deren winziges Gefieder an 
Feuer⸗ und Farbenſchmelz ſogar die Farbung der 
Schmetterlinge und Käfer übertrifft. Schon in 9 — 
Vorzeit haben dieſe kleinen Vögel die Bewunderung 
der Eingeborenen erregt, wie aus dem Namen her⸗ 
vorgeht, die einzelne Völker ihnen gegeben haben, 
wie z. B. „lebendige Sonnenſtrahlen“ oder „fliegende 
Edelſteine.“ Viele Kolibris find Wandervögel und 
ziehen in Schwärmen hin und her, den Blüthen der 
Gewächſe und den Inſekten nach, welche dieſe Blüthen 
um ihres Honigſaftes willen hen ndere find 
Standvögel und geben ſich als ſolche ſogleich durch 
ihre verhältnißmäßig kurzen und ſchwachen Schwingen 
zu erkennen. Der Artenreichthum dieſer ee 
iſt wahrhaft erſtaunlich, denn es ſind ſchon über 
300 Arten beſchrieben worden, und es werden noch 
immer neue entdeckt. Am 8 kommen ſie 
unter dem Aequator, in Centralamerika und im 
heißen Mexiko vor und die Zahl der Arten vermin⸗ 
dert ſich dann raſch, je mehr man von der Aequa⸗ 
torlinie zurückweicht. Die meiſten Kolibris, deren 

errliche Farben keine Palette wiederzugeben vermag, 
aben überaus winzige, zarte Beinchen und ver⸗ 
hältnißmäßig große, kaflige Schwingen, welche 
beim Fluge ein ſauſendes, ſummendes Gerauſch ver⸗ 
urſachen und oft allein die Nähe der Kolibris ver⸗ 
rathen, denn viele fliegen ſo raſch, daß das Auge 
ihnen kaum zu folgen vermag, wenn der Vogel ſeine 
volle Geſchwindigkeit einſetzt. Charakteriſtiſch für die 
Kolibris iſt ferner neben dem meiſt langen und du nen 
Schnabel ihre ſonderbar geformte Greifzunge, welche ſie 
weit vorſtrecken können. Dieſelbe endet vorn in zwei 
Fäden, welche ſehr oft noch mit zwei Reihen mikroſko⸗ 
piſch feiner Härchen beſetzt ſind, um beſſer greifen zu kön⸗ 
nen, Auf ihren Flügeln vor einer Blüthe ſchwebend, 
1 fie mit dieſer Greifzunge aus dem tiefſten 
elchſchlund der Blüthen die kleinen Inſekten hervor, 
welche neben dem ſüßen Nektar die Nahrung der 
Kolibris bilden. Auf unſerem Bilde S. 41 iſt einer 
der ſchönſten dieſer Vögel, der Topaskolibri, zu ſehen, 
wie er ſeine Nahrung ſucht. Die lange unge mit 
den gefiederten doppelten Fadenenden hilft ihm, die 
kleinen winzigen Fliegen und Inſekten zu ergreifen und 
in den Schlund zu führen, zugleich aber auch den Blüthen⸗ 
Gig wie mit einem Schwamm oder Löffel aus dem 
runde der tropiſchen Blüthen zu holen. 


gegangen iſt. Ich habe einen Menſchen in daran denkt, mir den vermeintlich entſtandenen 


. 


Eisbrecher in der Odermündung. 
(Mit Abbildung.) 
Starr und, öde liegt im Winter die gewaltige 


enden Strömen. Dieve⸗ 


Eisfläche des Serttiner duale da, aus welchem die S 


Oder mit drei ſtar zen ausge 
now, Swine und Peene ew e die Inſeln Wollin 
und Uſedom bilden, in die Atos fällt. Wenn Ende 
Februar der Bann, der die Gewäſſer hat erſtarren 
laſſen, noch nicht wei hen will, dann b a die 
großen Dampfſchiffsrhedereien gewöhnlich Eisbrecher, 
um den anderen Dam pfern freie Bahn zu machen. Dieſe 
Eisbrecher (ſiehe das untenſtehende Bild) find Dampf⸗ 
ſchiffe von gewaltig ſtarker Bauart, haben vor dem 
bauchigen Bug doppelte Plattenlagen, um ein Durch⸗ 
ſchneiden der Schiffswand durch das Eis zu verhüten, 
ferner ſehr ſtarke Maſchinen und Keſſel und find mit 
den nöthigen Bergungsappa raten ausgerüſtet. Ein 
ſolcher Eisbrecher dampft nun mit voller Kraft auf 
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die ihm entgegenſtarrende Eisfläche los, und ſeine 
interlaſtige Bauart ermöglicht es, das Vordertheil 
ganz auf das Eis zu ſchieben, das unter einer ſo 
gewaltigen Laſt natürlich krachend zuſammenbricht. 
o wird nun Schritt für Schritt eine breite Rinne 
gebahnt, in der die anderen Schiffe ohne Gefahr 
und Unbequemlichkeit folgen können, bis fie die offene 
Seo erreichen. 


Transport ſchiitiſcher Leichen nach 
Kerbela. 
(Mit Bild auf Seite 48.) 


Wie für die ſunnitiſchen Muſelmänner (Türken 
u. ſ. w.) Mekka und Medina, 8 in he die Schiiten, 


zu denen namentlich die Perſer zählen, die Stadt 
Kerbela im alten Meſopotamien, weſtlich vom Euphrat, 
der heiligſte Ort. Dort befindet ſich nämlich die 
Grabſtätte Ali's, des vierten Khalifen und Schwie⸗ 


gerſohnes Mohammed's, den die Schiiten für des 
Letzteren rechtmäßigen e halten, während 
ihnen die erſten drei Khali en als Ufurpatoren gelten, 
er die Graber des Jmäm Hoſſein und anderer 
Märtyrer. Wohlhabende Schiiten trachten deswegen 
darnach, daß ihre Gebeine ebenfalls in dieſer ge⸗ 
weihten Erde beſtattet werden, und daher kommen 


das ganze Jahr hindurch beſondere Leichenkarawanen 


nach Kerbela und bringen die Leichen frommer Gläu⸗ 
bigen, die hier beerdigt werden ſollen. Die Leichen, 
theils halb verwest, theils in halb getrocknetem Zu⸗ 
ſtande, ſind mehr oder weniger jorgfältig in Zeuge 
und Matten eingenäht, und theils auf den theils 
auf Maulthiere geladen, welch' letztere wenigſtens 
vier Leichen tragen, wie auf unſerem Bilde zu ſehen 
it. Die zurückkehrenden Karawanen bringen dann 


Reis, Datteln oder andere Waaren nach Perſien, 
und verbinden ſo einen kaufmänniſchen Zweck mit 
einem religiöſen. 


Die Wilderer. 


Erzählung von Joſeph Dackweiler. 
(Nachdruck verboten.) 

Es war eine unheimliche, verrufene Gegend, 
dieſer Winkel des Hombrecht'ſchen Forſtrevieres, 
eine faſt undurchdringliche Wildniß inmitten 
des Gebirges. Die Bewohner des Thales 
mieden die verrufene Stätte; denn wie die 
Sage ging, irrte zu nächtlicher Stunde dort 
der kühe Geiſt eines Wilderers umher. Der 
Vorgänger des alten Hombrecht, Förſter Erhold, 
war eines Tages mit durchſchoſſener Bruſt im 
Walde gefunden worden; vom Thäter fehlte 
jede Spur. Der Verdacht hatte ſich auf einen 
berüchtigten Wildſchützen gelenkt; doch war er 
nicht weiter verfolgt worden; denn einige Tage 
nachher ſpielten die Wellen des Fluſſes Hut 


Eisbrecher in de 


r Odermündung die Schifffahrt eröffnend. 
Zeit wollten Köhler und Waldarbeiter im] ihm ihre Liebe geſtanden. 


Aber der Vater 


Erlenbuſch grauſige Stimmen gehört haben, wollte nicht. 


gellendes Hohngelächter und Flintenſchüſſe. 
An einem 


„Eduard,“ hatte er geſagt, als der Forſt⸗ 


ktobermorgen ſtieg ein junger | gehilfe voller Liebeshoffnung um ſeine Tochter 
Jäger rüſtig den Felſenpfad hinan, der in geworben, „die Anna 
den Hochwald führte. Kühl ſtrich der Wind Und Du biſt 


iſt mein einziges Kind! 
der Sohn meines alten wackeren 


durch den herbſtlichen Forſt. Er war ein gar Freundes und Kameraden. Ich würde gerne 


ſtattlicher Burſche, der junge Forſtgehilfe; a 


er zu eurer Liebe Ja und Amen ſagen, wenn ich 


die treuen braunen Augen blickten düſter und die feſte Ueberzeugung hätte, daß des Kindes 
ſchwermüthig, die friſchen rothen Lippen unter Zukunft auch an Deiner Seite eine Ain Dir ein 


dem hübſchen Schnurrbart waren feſt zuſam⸗ 
mengekniffen. That die verrufene Gegend es 
ihm an, die ſchauerlich wilde Vegetation? 
Nein, Eduard Ruthard war kein abergläubi⸗ 
ſches Gemüth. 


Seine Gedanken weilten gar nicht hier; fie| Dir alle 
ſchweiften zurück in das ſchmucke Forſthaus kann noch 


am Waldrande: dort ſchaute er im Geifte das 


Wenn ich erſt geſehen habe, daß in Dir ein 
echtes, rechtes Förſterherz ſchlägt, wenn Du 
in jeder Hinſicht den Anforderungen Deines 
Standes gewachſen biſt, dann koͤnnten wir 
weiter darüber reden. Für jetzt aber ſchlage 
Liebesgedanken aus dem Kopf; das 
nichts werden.“ 

So hatte der alte Förſter geſprochen, und 


und Joppe des wilden Jörg an's Land, die anmuthige Förſterkind; Anna war ihm gut, Eduard wußte, ſein Wort ſtand feſt und ſtarr 
Büchſe lag auf dem ſandigen Ufer. Seit dieferler wußte es; in trauter Stunde hatte ſie wie ein Eichenſtamm. 


Beim Mastenball im gold’nen Stern Die tranken von dem edlen Blut Und beim Nachhausgeh'n zeigte ſich 
War auch ein Bär mit ſeinem Herrn. Der Reben mehr als ihnen gut. Daß Beide ihwanften 1 e 
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Bald kriecht er ſelbſt auf allen Vieren Der treue Wächter von der Nacht 
Und muß vom Bär ſich laſſen führen. Hält noch am Brunnen ruhend Wacht. 
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Sogleich beſchließt man, ihn zu necken Der Wächter flieht in aller Eile folgt i i 
Und mit der Bärenhaut zu ſchrecken. Und klettert auf die Brunnenſäule. an — 2 


Jedoch ein kalter Waſſerſtrahl . $ Der Wächter kommt vom Brunnenrand 2 
Laßt ihn verſtummen auf einmal. Jetzt wieder auf das ſeſte Land. E 


Mit feinem Angſt und Hilfsgeſchrei Gar ſchnell ernüchtert folgen Beid’ : 1 5 
Iſt das Inkognito vorbei. Dem Diener der Gerechtigkeit. Sit! e Loch 
Kommſt Du vom Maskenball nach Haus, Vermeide Schabernack und Streit, 


Halt’ Dich nicht auf, geh' grade aus, Am meiſten mit der Obrigkeit. 


* 


Monate waren vergangen. Der Gehilfe 
erfüllte ſeine Pflicht mit wahrem Feuereifer; 
aber keine einzige Gelegenheit wollte ſich bieten, 


die ihm geſtattet hätte, ſich in den Augen des 


ſtrengen alten Mannes beſonders hervorzu⸗ 
thun, ihm zu beweiſen, daß wirklich echtes 
Förſterblut in ſeinen Adern kreiste. Anna 
war ſtill und traurig, und oft genug zeigten 
ihre bleichen Wangen Spuren bitterer Thränen. 
Dieſe Gedanken beſchäftigten den jungen 
Mann auf ſeiner Waldwanderung. Er hatte nicht 
auf den Weg geachtet und jetzt erſt bemerkte 
er, daß der ſchmale Pfad ihn mitten in den 
Erlenbuſch geführt hatte. Plötzlich ſtutzte er. 
In dem weichen, ſchwarzen Moorboden zeigten 
ſich Fußſpuren. Wer mochte denn hier herum⸗ 
ſchweifen? Des Gehilfen Augen hefteten ſich 
auf eine Felſenſpalte, die halb durch Schling- 
pflanzen verdeckt war. Dorthin führten die 
Spuren. 

Er trat näher und ſchob die Pflanzen⸗ 
gehänge bei Seite. Eine dunkle Höhlung wurde 
ſichtbar. Dumpfer Modergeruch ſtrömte ihm 
entgegen. Und was war denn das? Da flackerte 
ja Lichtſchein! Und war das nicht eine Stimme, 
deren Echo ſich in ſeltſam dumpfen, geipenfti- 
chen Klängen an den Wänden brach? 

Entſetzt blieb er ſtehen. Alle die Geſchichten 
vom geſpenſtigen Wildſchütz, vom wilden Jörg, 
die er bisher verlacht, traten nunmehr mit er⸗ 
ſchreckender Lebendigkeit vor ſeine Phantaſie. 
Doch nein — wer mochte an ſolche Geſchichten 

lauben! Er kroch auf Händen und Füßen vor⸗ 
ſichtig in die Höhle hinein, bis er eine Stelle 
erreichte, von wo aus er den Hintergrund dere 
ſelben völlig überſehen konnte. Dort brannte 
auf einer großen Kalkſchieferplatte ein flackerndes 
Feuer; zwei Männer ſaßen daran, und neben 
ihnen lag ein ausgewaideter Rehbock. 

Alſo Wilddiebe! 

Eduard ſpürte doch ein leichtes Beben bei 
dieſer Entdeckung. Er war ja allein und ohne 
irgend eine Waffe; denn da er nur den Wald— 
arbeitern einen Beſuch abgeſtattet, hatte er die 
Büchſe bei ſeiner Morgenwanderung nicht mit— 
genommen. 

Es waren unheimliche Geſtalten, die beiden 
Männer. Der Eine hielt den Kopf auf die 
Hand geſtützt und ſtarrte in dumpfem Brüten 
in das kniſternde Feuer; der Andere ſtreifte 
mit verächtlichem Blick ſeinen Kameraden. Er 
war von ſtarkem, muskulöſem Körperbau. Wir⸗ 


res, ſchwarzes Haar, mit Grau vermiſcht, quoll 


unter der abgetragenen Mütze hervor; das 
Geſicht überwucherte ein wilder, ſtruppiger Bart, 
der im Verein mit den buſchigen, verwachſenen 
Brauen der Phyſiognomie den Stempel der 
Verworfenheit und des Laſters unverkennbar 
aufdrückte. 

„Altes Weib,“ brummte er, „hier trinke! 
Das vertreibt Dir die Grillen.“ 

Der Andere ſchüttelte ſtumm den Kopf. 

„Haha! Veit, Du biſt ein Kopfhänger! 
Was mag Dir denn jo urplötzlich in den rap: 
peligen Schädel gefahren fein 
angegriffen, das Holztäfelchen unter der alten 
Eiche? Na, beruhige Dich! Du weißt ja, die 
Kugel kam aus meinem Lauf, der Jörg war 
es, der den alten Erhold in die 7 ſpe⸗ 
dirte. Es that mir eigentlich leid um den alten 
Kerl, aber Jeder wehrt ſich eben ſeiner Haut. 
Und würde mir heute der Förſter in die Quere 
kommen —“ 

Der mit Veit Angeredete ſchauderte zu— 
ſammen. 

„Kannſt immer noch kein Blut ſehen!“ 
höhnte der Andere. „Ich hätte gedacht, die 
Jahre drüben in Amerika hätten Alles eher 
fertig gebracht, als aus Dir einen rührſeligen 
Flenner zu machen. Willſt vielleicht gar nach 
Marendorf gehen, und als reumüthiger Sünder 
Dich ſelbſt ſtellen, wie? Oder mich angeben? 


Hat Dich wohl] f 
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Würden die Augen machen, wenn plötzlich der 
wilde Jörg wieder auftauchte!“ 

Der Forſtgehilfe zitterte vor fieberhafter Er⸗ 
regung. Dort vor ihm ſaß alſo der wilde Jörg, 
den Jeder bisher für todt gehalten hatte, dort 
ſaß der berüchtigte Wildſchütz, der Mörder 
des armen Erhold, und er war zur Unthätig⸗ 
keit verdammt, allein, ohne Waffen, weit ab 
von jeder menſchlichen Hilfe. 

„Nein, Jörg,“ begann Veit mit tiefer Stimme, 
durch welche eine leiſe Bewegung zitterte. „Ver⸗ 
rath haſt Du nicht zu fürchten. Aber ich 
wünſchte, ich hätte Dir früher widerſtanden!“ 

„Früher widerſtanden?“ rief der Wildſchütz 
mit gellendem Gelächter, „früher widerſtanden! 
Als ob ich es geweſen wäre, der Dich verführte. 
He! Wer verließ ſein junges Weib und kam 
zu mir und bat, ich möchte ihn mitnehmen 
zur Jagd? Sagte ich Dir nicht vorher: Veit, 
Du taugſt nicht zum Schützen! Du biſt ein 
Haſenherz!' Ja, Du glaubſt, es ſei ein leich⸗ 
tes Leben, zur Nachtzeit verbotene Wege zu 
gehen; dachteſt nicht an den Förſter und ſeinen 
Gehilfen! Du ließeſt nicht nach, ich nahm Dich 
mit. Warum mußte auch gerade in der erſten 
Nacht der Erhold auf der Lauer ſtehen!“ 

Veit war wieder in düſteres Sinnen ver⸗ 
ſunken. ' 

„Ich konnte doch nichts dafür, daß Dein 
Weib der Schlag rührte, als eine mitleidige 
Nachbarsfrau ihr die Kunde brachte, Du habeſt 
den Förſter erſchoſſen; ich rieth Dir immer gut.“ 

„Ja, Du rietheſt gut, Jörg!“ rief der Andere 
mit bitterem Hohn, „Du rietheſt gut. Ein⸗ 
mal auf abſchüſſiger Bahn, ſank ich durch Dich 
von Stufe zu Stufe, bis ich auch den letzten 
Halt verlor. Du warſt mein böſer Geiſt! 
Hätte ich Dir früher widerſtanden! Nun iſt 
es zu ſpät!“ 

„So — endlich ein vernünftiges Wort! 
Freilich iſt es zu ſpät. Umkehren kannſt Du 
nicht mehr. Und wozu auch? — Trink!“ und 
er reichte ihm die Flaſche. „Die Jagd des 
Grafen hat Wild genug. Heute Nacht noch 
einen tüchtigen Bock; morgen damit über die 
Grenze.“ 

„Aber darauf beſtehe ich, in dieſer Gegend 
bleiben wir nicht, und willſt Du nicht mit, 
gehe ich allein fort.“ - 

„Ich glaube ſelbſt, es ift beſſer, wir ziehen 
weiter, obſchon ich mich vor dem Geiſte des 
todten Förſters nicht im e fürchte. 
Es iſt etwas anderes, das mir Bedenken macht. 
In unſerer hübſchen Wildniß hier iſt es nicht 
mehr geheuer, und gar hier unſer Palaſt ſcheint 
von anderen Leuten beſucht zu werden. Sieh, 
wie dort die Erde umgewühlt iſt, und die 
Steine abgeſchlagen ſind. Nun, ſo bald als 
möglich wollen wir verſchwinden von hier. — 
Aber zum Teufel — was iſt das?“ Er ſprang auf. 

Durch eine unwillkürliche Bewegung hatte 
Eduard einen Stein in's Rollen gebracht, und 
dieſer polterte mit lautem Getöſe in den vom 
1 erhellten Kreis, wo die Männer 
aßen. 

„Nichts, ein Stein hat ſich gelöst, Du biſt 
ja ſonderbar aufgeregt,“ ſpottete jetzt Veit. „Oder 
ſollte vielleicht gar Dein Gewiſſen heute doch 
einmal lebendig geworden ſein?“ 

„Dummes Zeug! Komm, es iſt Zeit.“ 

Die Wilderer griffen nach ihren Büchſen; 
Jörg zündete einen Kerzenſtummel an; Eduard 
drückte ſich hinter einen Felsvorſprung. Sein 
Herz pochte hörbar, er hielt, während die Bei- 
den an ihm vorübergingen, den Athem an, weil 
er glaubte, er könne ihn verrathen. 

„Alſo um elf Uhr,“ begann Jörg wieder. 
„Ich ſtehe an der Klauſenraſt unter der Tannen⸗ 
gruppe. Dort iſt noch Aeſung genug.“ Ä 

Weiter vermochte er nichts zu unterſcheiden; 
die Stimmen verloren ſich, die Männer hatten 
die Höhle verlaſſen. 


Die Gefahr war alſo vorüber; erleichtert 
athmete der Gehilfe auf, doch zugleich erwachte 
der Dienſteifer in ihm. Um elf Uhr auf der 
Klauſenraſt, hatte der Jörg geſagt. „Dann 
ſind auch wir da, dann faſſen wir den Frevler, 
den Mörder!“ rief es in ihm. f 

Er wartete noch eine kurze Zeit, dann ſchlich 
er ebenfalls aus der Höhle. Vorſichtig ſpähte 
er am Eingange umher und lauſchte. Alles 
war ſtill, in der Nähe trommelte ein Specht 
an einem dürren Aſte, ein Zeichen, daß kein 
menſchliches Weſen in der Nähe ſich aufhielt. 

Nun trat er hinaus und lief quer durch 
den Wald, durch Dornen und Geſtrüpp dem 
Forſthauſe zu. 


Anna ſtand am Küchenherde; beſtürzt wandte 
ſie ſich um, als der Gehilfe mit erhitztem Ge⸗ 
ſicht und fliegendem Athem hereinſtürzte. 
Ward, was iſt Dir? Wie ſiehſt Du 
aus?“ b 

„Wilddiebe!“ rang es ſich von ſeinen Lippen, 
„Wilddiebe, Anna! Wo iſt der Vater? Kei⸗ 
nen Augenblick dürfen wir verlieren!“ 

„Er iſt nach der Eichenſchonung gegangen.“ 

„Ich muß ſofort zu ihm.“ 

Und damit war er auch ſchon wieder da- 
von, ohne ſeinem Schatze auch nur einen Kuß 
gegeben zu haben. In der Eichenſchonung traf 
er den Förfter, und berichtete mit kurzen Worten 
ſein Abenteuer. 

„Alle Wetter, Junge,“ rief Hombrecht, als 
er geendet hatte. „Nach Amerika alſo war 
der Schuft gewandert, indeß wir hier ihn für 
lodt hielten? Und fein Opfer, den Veit Harder, 
hat er mitgeſchleppt? Diesmal aber legen wir 
ihm gründlich das Handwerk für alle Zukunft!“ 

Und nun wurde Rath gehalten. Sollten 
ſie die Polizei in Marendorf benachrichtigen 
und die Höhle beſetzen laſſen? Dann aber ver⸗ 
ſtrich viel Zeit; bis Marendorf waren ja 
zwei Stunden, und dazu ſtand zu erwarten, 
daß die Wilderer beim erſten verdächtigen 
Zeichen überhaupt nicht wieder in ihren Schlupf⸗ 
winkel zurückkehren würden. Sollten ſie Ver⸗ 
ſtärkung von der Oberförsterei erbitten? 

„Was meinſt Du? Wie ſollen wir es 
machen?“ fragte Hombrecht. 

„Was ich meine?“ erwiederte Eduard und 
richtete den Blick zu ihm auf. „Wir thun's 
allein!“ N 

Des alten Förſters Augen leuchteten auf, 
und er drückte ihm die Hand. „Bravo, mein 
Junge, ſo ſoll's ſein. Schweig aber gegen die 
Anna darüber, das Mädchen braucht nichts zu 
wiſſen, ſonſt ängſtigt ſie ſich die ganze Nacht. 
Sag', wir müßten auf den Anſtand oder was 
Du willſt, nur die Wahrheit nicht!“ - 

Doch Anna wußte fie ſchon. Er in feinem 
Feuereifer war unbeſonnen genug geweſen, 
ohne an die Folgen zu denken, ſie ihr zu ſagen. 

Und wie der Förſter befürchtete, ſo war 
es nun; das arme Kind dachte beſtändig an 
die Gefahr, die dem Vater und dem Geliebten 
drohte. All' ſein Zureden vermochte nicht, die 
trüben Gedanken und beängſtigenden Bilder 
aus ihrer Phantaſie zu zerſtreuen. Eduard 
ſelbſt wurde dadurch ganz melancholiſch ge— 
ſtimmt, und es war ihm durchaus nicht wohl 
zu Muthe, als ſie wieder aufbrachen. 

Bleich und zitternd lehnte Anna ihren 
Kopf an ſeine Schulter, noch einmal verſuchte 
ſie, Beide zurückzuhalten. 

„Es muß ſein — die Pflicht ruft!“ flüſterte 
Eduard ihr zu. Ein letztes Lebewohl! Dann 
riß er ſich los und folgte dem voranſchreitenden 
Förſter. 

Hombrecht war ernſt geſtimmt, war es doch 
vielleicht ein Kampf auf Leben und Tod, dem 
ſie entgegengingen. 

Ein Sturm hatte ſich erhoben und eiſig 
kalt fegte er durch die Bäume; Schneeflocken 
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Büchſe. Eine wilde Erregung hatte ihn er⸗ 
faßt; er dachte nicht 55 an Gefahr, an 
Anna, nur an den wilden Jörg, ihn mußte er 
haben. 

Doch Alles war leer, nur ein flacher Hügel 
dürren Falllaubes lag da, vom Winde zuſam⸗ 
mengeweht, weiter nichts; alles Suchen war 
vergebens. 

Auf der Wieſe traf der Förſter mit ſeinem 
nn wieder zuſammen. : 
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fielen, Regen und Hagelſchloſſen trieb der Wind 
ihnen in's Geſicht. 5 

Schweigend ſchritten ſie den Pfad, der hinter 
dem Forſthauſe in den Hochwald führte, hinauf; 
die ſcharf geladene Büchſe auf der Schulter, 
den Hirſchfaͤnger an der Seite. 

Auf einer kleinen Lichtung ragte der Stamm 
einer vom Blitze getroffenen Eiche drohend in 
die dunkle Nacht hinaus. An ihrem Fuße 
ſtand ein ſchlichtes, roh gezimmertes Holzkreuz; 
und der einſame Wanderer, der am Tage den 
Pfad erſtieg, kniete wohl einen Augenblick auf 
der Steinbank nieder und betete. Das Blech⸗ 
täfelchen aber trug die Inſchrift: 

„Von der Kugel eines Wildſchützen getroffen 
ſtarb hier der Förſter 
Albrecht Erhold 
in Ausübung ſeines Berufes.“ 

Als fie an dieſe Stelle kamen, blickte Hom⸗ 
brecht ſich nach dem Gehilfen um. Er verſtand 
ihn. Ein Schauer überlief Eduard. Er dachte 
an die arme Anna, die daheim im einſamen 
Forſthauſe ſich verzehrte in quälenden Gedanken 
um die Lieben, er ſah im Geiſte eine Leiche 
mit durchſchoſſener Bruſt, ſah händeringend 
eine weinende Frauengeſtalt ſich darüber werfen. 
Was mochte die nächſte Zukunft bringen? Eduard 
war in furchtbarer Aufregung. 

Schweigend ſchritten die Beiden weiter. Die 
Felsſtücke wurden größer; dann thürmte, wie 
eine verfallene Burg, eine dunkle Kalkſteinwand 
ſich auf. 

Sie waren am Ziele, an der Klauſenraſt, 
einer Bergwieſe, welche rings vom Dickicht ein⸗ 
garen und durch die Felswände vor dem 

inde völlig geſchützt war, ſo daß das Wild 
noch ſpät im Herbſte dort Aeſung fand. 

Es mochte zehn Uhr ſein, noch war es 
dunkel. 

„So, da wären wir,“ flüſterte Hombrecht. 
„Noch eine Stunde, dann geht der Mond auf. 
Stelle Dich hier hinter den Baum und halte 
drüben die Fichtengruppe ſcharf im Auge; ich 
gehe dreißig Schritte nach rechts. Bleib' ruhig 
auf Deinem Platze, bis Du mein Signal ver⸗ 
a Und nun Waidmanns Heil und kaltes 

ut!“ 

Ein Händedruck, dann war er im Dunkel 
verſchwunden. g 

Der Sturm hatte nachgelaſſen; nur ab und 
zu fuhr ein Stoß durch die entblätterten 
Kronen und ließ einzelne ſchwere Tropfen 
klatſchend niederfallen. Langſam verſtrich die 
Zeit; die Stunde kam dem jungen Jäger vor 
wie eine Ewigkeit. Endlich zitterte ein ſchwacher 
Schein durch das Aſtwerk des gegenüberliegen- 
den Gehölzes; allmälig ſtieg er höher und höher, 
und zuletzt blickte die helle, volle Mondſcheibe 
durch das Gitterwerk der Bäume. 

Wieder mochte eine halbe Stunde verſtrichen 


ſein. 

Ein kniſterndes Geräuſch ließ ſich plötzlich 
vernehmen; drüben bewegten ſich die Zweige 
des Unterholzes, und ein ſtattlicher Rehbock 
trat heraus auf die Blöße. Er hob den Kopf und 
witterte in der Luft; nichts Verdächtiges ſchien 
er zu gewahren und ruhig begann er zu äſen. 

Keine Spur der Wilderer war zu erblicken. 
Sollten ſie gewarnt worden ſein? War der 
Gehilfe vielleicht doch bemerkt worden, als er 
die Höhle verließ? 

Da blitzte es auf unter der Fichtengruppe — 

ein ſcharfer Knall folgte. Hoch bäumte das 
Wild ſich auf, überſchlug ſich und lag dann 
in Todeszuckungen auf dem feuchten Graſe. 

Im Augenblick des Schuſſes war Eduard 
vorgeſprungen; drüben vernahm er noch ein 
en im Laube, dann wieder Stille. 

on ſeiner Rechten ertönte der gellende 
Pfiff des Förſters. Und vorwärts ſtürzte er, 
über die Wieſe, in das Gebüſch, der Fichten⸗ 
gruppe zu, den Finger am Drücker ſeiner 
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„Nichts! 

„Hol' ihn der Schwarze! Weggekommen 
iſt er nicht; ich hätte ihn bemerken müſſen, 
oder aber, er müßte mit dem Schwarzen im 
Bunde ſtehen. Wieder zurück. Gehe rechts, 
5 mich gerade aus. Aber ſieh auf die 

rde!“ i 

Von Neuem begann die Suche. Kaum aber 
war der Gehilfe zwanzig Schritte gegangen, 
da hörte er einen ſchrillen Wuthſchrei, einen 
Knall — Knacken von brechenden Zweigen. 

Raſch ſprang er vor. Die Ruthen der 
Haſeln und jungen Eichen peitſchten ihm das 
Geſicht, er achtete es nicht. 

Ein grauſiger Anblick bot ſich ihm dar. 

Den alten Hombrecht, deſſen Büchſe am 
Boden lag, hatten ſehnige Arme umſchlungen, 
und er ſtarrte in das wuthverzerrte Geſicht 
Jörg Hein's — des Wildſchützen. 

Fort warf er die Büchſe, die hier nicht 
helfen konnte, und riß den Hirſchfänger heraus, 
der Förſter ſtöhnte, ſchwer hob und ſenkte ſich 
die keuchende Bruſt; mit letzter Kraft ſuchte 
er ſich der eiſernen Umarmung zu entziehen. 

„Du Haft Dich verrechnet, Grünrock, ſo 
leicht fängt man den Jörg nicht,“ ziſchte der 
Wildſchütz und zückte das Meſſer. Da endlich 
konnte Eduard ihn faſſen. Ein heftiger Ruck, 
und der Förſter war frei, aber ſofort wandte 
ſich der Wilderer gegen den Gehilfen. 

Schon blitzte des Wilderers Meſſer über 
ſeinem Haupte, da fuhr ihm der ſcharfe Stahl 
des Hirſchfängers in die Bruſt. Der wilde Jörg 
brach zuſammen, das Meſſer in der krampf⸗ 
haft geballten Fauſt. 

m Auch der Förſter ſchwankte, Eduard fing 
ihn f 


auf. 
„Junge, das war Hilfe in der Noth. Noch 
einen Augenblick, und ich war verloren.“ 
Röchelnd lag der Wildſchütz auf dem Raſen, 
das gräßlich entſtellte Geſicht trug die Bläſſe 
des Todes. Plötzlich ſchoß ein dünner Blut⸗ 
ſtrom aus den geöffneten Lippen hervor, die 
athletiſche Geſtalt durchlief ein konvulſiviſches 
5 das Auge verglaste. Jörg Hein war 
todt. 


75 Als fi die Förſter dem Haufe 5 
ließen a“ Wach Tritte vernehmen in der 
acht. 


riefen ſie wie aus einem Munde. 
„Eduard! Vater!“ Dann lag ſie an der 
Bruſt des alten Waidmannes. 

Und der ſtarke Mann vermochte ſeine Rüh⸗ 
rung nicht zu verbergen. Seine Stimme zit⸗ 
terte, ſein Auge wurde feucht. „Hier, Kind,“ 
ſagte er, „bringe ich Dir meinen Retter, Deinen 
Bräutigam. Nimm fie, Eduard, nimm mein 
a Du biſt ein unverzagtes Förjter- 

ut!“ 

Nachdem der erſte Freudenrauſch vorüber 
war, machte der Gehilfe ſich auf den Weg nach 
Marendorf, um dort Bericht zu erſtatten. Aber 
als er ankam, wußte man bereits Alles. In 
früher Morgenſtunde hatte ein Wilddieb ſich 
dem Gericht geſtellt — Veit Harder. Er war 
nach Mitternacht zur Klauſenraſt emporgeſtie— 
gen und hatte dort die blutige Leiche ſeines 
Genoſſen gefunden. Von Entſetzen ergriffen, 
war er ſofort nach Marendorf gegangen, und 
hatte ein volles Bekenntniß abgelegt. 


der alte Hombrecht in 
ſein Schwiegerſohn erhielt ſeine Stelle. 


1 


Bald darauf wurden Anna und Eduard ein 
glückliches Paar. Einige Jahre ſpäter wurde 
heſtand verſetzt, und 


Mannigfaltiges. ' 
(Nachdruck verboten.) 


Ehrtiche Arbeit ſchändet nicht. — Der im 
Jahre 1404 regierende Mainzer Kurfürſt, Johann 
von Naſſau, war ein gerechter und beliebter, aber 
00 wegen ſeiner Strenge gefürchteter Herrſcher. 
Nicht nur gegen Anmaßungen der benachbarten Her⸗ 
ren und Städte behauptete er, ſelbſt mit Waffen⸗ 
gewalt, ſeine vermeintlichen Rechte, auch die kur⸗ 
mainziſche Ritterſchaft hatte dem Druck ihres Gebieters 
ſich zu fügen gelernt. Im genannten Jahre war 
eben eine er zwiſchen dem Kurfürſten und den 
Kronberger Rittern und Städten zum Austrag ge⸗ 
langt; indeſſen traute der Erſtere dem Frieden nicht 
recht, und hatte den dienſtpflichtigen Edelleuten der 
Gegend, die einem plötzlichen Ueberfall zunächſt aus⸗ 
geſetzt waren, ſtrengſte Wachſamkeit empfohlen. Mit 
wenig Freude gewahrte er a die meiſten eben 
dieſer Herren bei einer feſtlichen Gelegenheit in Mainz 
verſammelt, obwohl man den fürſtlichen Herrn mit 
der Bürgſchaft zu beruhigen ſuchte, daß kein Angriff 
der Kronberger zu gewärkigen, und jede Vorkehrung 
getroffen ſei, ſolchem zu begegnen. Um ſo größer 
war Kurfürſt Johann's Entrüjtung, als ihm wäh. 
rend der Tafel die Kunde überbracht ward, daß der 
Kronberger mit überlegener Macht gegen Höchſt 
— e und verwüſtend auf kurmainziſchem ebiet 

aufe. Sofort hob er die Tafel auf, gab Befehl 
zum ſofortigen Aufbruch, und eilte, von den ſäumigen 
Rittern und ſtarker gewaffneter Schaar gefolgt, dem 
bedrohten Orte zu. Bei des Kurfürſten Nahen zog 
ſich der Feind ſchleunigſt zurück, aber nicht ohne ein 
den fürſtlichen Herrn tief ſchmerzendes Andenken ſeines 
wüſten Haſſes hinterlaſſen zu haben. 

Das Schloß zu Hö f war ein Lieblingsſitz Jo⸗ 
hann's von Naſſau, er ſand es in Trümmern und 
als rauchenden Schutthaufen wieder. Da ergrimmte 
der Mainzer, weniger noch über die nutzloſe Bar⸗ 
barei des Kronberger's, als über die Läſſigkeit ſeiner 
eigenen Mannen; und in jäher Hitze ſeines leicht 
erregten Blutes ſchwur er, daß er die Vernichtung 
des Schloſſes Höchſt für einen Schandfleck der kur⸗ 
mainziſchen Ritterſchaft halte, und denſelben nicht 
eher als gelöſcht betrachte, bis dieſe Ritterſchaft mit 
eigenen Händen Sand und Geſtein herbeigeſchafft, 
den Neubau des verwüſteten Herrenfitzes zu beginnen. 
Zum nächſten Morgen beſchied das fürſtliche Gebot 
die Herren zu derſelben Stätte und unbeugſame 
Strenge drohte dem Säumigen. 


Des Fürſten Gebot ward nicht mißachtet; ge N 


beftimmten Stunde fand ſich die gejammte 
mainziſche Ritterſchaft auf der Stätte der Verwüstung 
ein. Eine Anzahl Karren mit Sand und Steinen 
beladen war bereis aufgeſtellt, um von den hoch⸗ 
geborenen Herren, die Johann 's Wille zu Werk⸗ 
leuten berufen, zur Bauſtätte des neuen Schloſſes 
geführt zu werden. Aber keine Hand rührte ſich, die 
Arbeit zu vollziehen; die Ritter hatten eine Deputation 
zum fürjtlichen Gebieter abgeſandt, die mit dem 
Ausdruck des Bedauerns und der Reue über den 
durch ihre Säumigfeit veranlaßten Fall ſich zu jeder 
Buße bereit erklärte, die mit ritterlicher Würde ver⸗ 
einbar war, nur nicht mit der geforderten. Nun 
harrten die Herren des Erfolges ihrer . 
Ganz unerwartet erſchien der Kurfürſt ſelber ſie 
zu künden; reiſliche Ueberlegung und nachtliche Ruhe 
mochten den ſtrengen Sinn des Fürſten gemildert 
5 5 Sein Antlitz war ernſt, aber ohne jede 


ärte, 

„Ich habe geſchworen, daß die kurmainziſche 
Ritterſchaft, die meines at ya Vernichtung 
mit verſchuldet, Werkdienſt bei dem Aufbau des 
neuen zu leiſten habe,“ begann der hohe Herr. „Eine 
entehrende Buße ſollte es nicht ſein, zu vollziehen, 
was ungezählte brave und treue kurmainziſche bür⸗ 

erliche Unterthanen jahraus, jahrein ſchaffen. Ich 
ja nie einen Schwur gebrochen, 100 nehme auch 
eute mein Wort nicht zurück. Aber,“ fuhr der Kur⸗ 
fürſt fort, durch ſeine Stimme die entſtehende Unruhe 
daͤmpfend, „aber ich ſelber betrachte mich als den 
erſten meiner Ritterſchaft, und eine Kränkung 75 
Würde wäre zugleich Kränkung meiner eigenen. Ehr⸗ 
liche Arbeit, meine Herren Ritter,“ endete er mit 
erhobener Stimme, „ehrliche Arbeit ſchändet nicht!“ 


* * 


Bei dieſen Worten erfaßte der hohe Herr mit 
eigenen Händen den erſten der Karren und ſchob 
ihn vorwärts; jubelnd 1 die Ritterſchaft aus⸗ 
nahmslos dem fürftlichen Beiſpiel, und die Wolle 
des Unfriedens, die das allzu raſche Wort beſchwo⸗ 
ren, verſcheuchte das Wort der Weisheit und des 
Edelſinns. Es überdauerte das Schloß zu Hoͤchſt 
um Jahrhunderte; „ehrliche Arbeit ſchändet nicht,“ 
iſt eines der befanntejten und ſchönſten Volksſprüche 
bis auf die heutige Zeit geblieben. [H. Hd. 
ee „Kleptomanie“. — Daß die Sucht 
des Stehlens, die ſogenannte „Kleptomanie“, nicht 
allein bei Menſchen, ſondern auch bei Thieren ſich 
findet, davon erhielt ich folgenden Beweis. Allerdings 
dürfte dieſe „Krankheit“ hier ebenſo zweifelhafter 
Natur ſein, wie bei uns höher organiſirten Weſen. 


CY 48 so 


Ein Bekannter von mir erhielt von einem Freunde 
einen wundervoll getigerten Hühnerhund zum Ge⸗ 
ſchenke. Bello war ſein Name. Er war ein paſ⸗ 
ſionirter Jäger, dan fig e Wächter und Haus⸗ 
5 nur über den Unterſchied von Mein und Dein 
atte er entſchieden kommuniſtiſche Anſichten. Alles, 
was nicht niet und nagelfeſt war, namentlich was 
ſeinen Gaumen und Appetit reizte, beanſpruchte er 
für ſich, vielleicht weniger aus Hunger, als aus 
Liebhaberei, Gewohnheit, zum Zeitvertreib, wie man 
will. Seine Beute brachte er gewiſſenhaft nach Hauſe, 
und da er Alles das, was er zuſammenſtahl, un⸗ 
möglich freſſen konnte, ſo lagerte er es auf der 
Dungſtätte ab, ohne ſich ſpater weiter darum zu 
befümmern. Alſo die reinſte „Kleptomanie“. Oft 
brachte er ſeinen Herrn in die größte Verlegenheit, 


immer aber wurde ihm wieder nachgeſehen wegen 
ſeiner Klugheit, Brauchbarkeit und Anhänglichkeit. 
Vor der en ftand er immer auf der 
Lauer und beobachtete die in der Küche bejchäftigten 
Perſonen. Bemerkte er einen günſtigen Augenblick — 
huſch war er in der Küche, und wenn die Thüre 
verſchloſſen war, wußte er ſie durch einen Sprung 
auf das Schloß zu öffnen. Fleiſch⸗ und Schmalz⸗ 
häfen wurden dann ihres Inhalts entledigt 


kurz, 
15 was er eben erreichen konnte. 


eben Auf einem 
einer Streifzüge ſtieß ihm einſt ein ſonderbarer Un⸗ 
all zu. Er hatte nämlich einen Buttertopf erbeutet 
und zwängte, da er nichts Verdächtiges bemerken 
konnte, ſeinen Kopf mit Gewalt in das ſehr enge 
Gefäß, um des Leckerbiſſens habhaft zu werden. Im 
ſelben Augenblick aber kam die Frau Nachbarin, 


der er ſchon öfter derartige Viſiten abgeſtattet hatte, 
zur Küche herein und begann mit der Ofengabel die 
Kehrſeite des Diebes tüchtig zu bearbeiten. Bello 
in der ſonderbaren Maske ſuchte das Weite, und die 
er nichts ſehen konnte, gerieth er auf ein Mauer⸗ 
gerüſte und fiel zwei Stock hoch auf einen Stein, ſo 
daß ſein Viſir zwar in tauſend Trümmer zerſchellte 
aber auch ſein Schädel ein tüchtiges Loch erhielt. 
Die Wunde hatte indeß nicht den geringſten Nach⸗ 
theil weder für Geſundheit noch für die individuelle 
Anlage des Stehlens. Der bisherige Lebenswandel 
wurde vielmehr fortgeſetzt, und auch die ſtrengſte 
Beſtrafung war fruchtlos. Dies veranlaßte den Be⸗ 
ſitzer, Bello an eine Zigeunerbande zu verkaufen, von 
der er ſpater erfuhr, daß ihr der Hund um keinen 
Preis feil ſei. Es ſcheint demnach, daß die Zigeuner 
alle Urſache hatten, mit dem Annerionstalent Bello's 
böchit zufrieden zu ſein. a Koch.] 
Bittere Ironie. — Als im Jahre 1811 unter 
der franzöſiſchen Herrſchaft, die aus den armen deut⸗ 
ſchen Bürgern herauspreßte, was ſie nur konnte, 
die Straßenbeleuchtung in Erfurt eingeführt worden 
war, fand man eines Morgens an einem Laternen⸗ 
pfahl folgenden Vers 5 85 
„Als Erfurt noch im Wohlſtand war, 
Da war es finſter immerdar; 
Van zündet man Laternen an, 
amit der arme Bürgersmann 
Des Nachts zum Betteln ſehen tan 


— 


RR 


Auflöſung folgt in Nr. 


Auflöfung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 5: 
offnung ernährt mich, Trauer verzehrt mich, 
ätte mich Hoffnung nicht ernähret, 

Trauer hätte mich längſt verzehret. 


enſch oft in die Hand, 


0 iſt ſehr beliebt bei jedem Stand, 


Buchſtaben⸗Aälhſet. 
2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9 ein kleines oft genanntes Land 
5. 3. 3. 8. 6. 7. 8 birgt reichen Schmut an jeder Wand, 
3. 4. 8. 1. 6. 5 ſchärft in der Schule den Verſtand, 
2. 8. 4. 8. 9 fallt ab in s Meer mit ſteilem Rand 
5. 1. 8. 3 nimmt jeder . 
7. 8 
8. 7 


7 iſt als Verhaltnißwort bekannt, 
. 8 wird oft als Vorſilbe verwandt, 
zum Schluß bleibt nur ein Konſonant. 
[F. Muüller⸗Saalfeld.] 
Auflöſung folgt in Nr. 7. 


Logogriph. 
Als werthvoll gelt ich unbeſtritten 
Mit einem i im Reich der Briten; 
Doch höber ſtehe ich mit e, 
Weil dann mich die Gelehrtenwelt 
Zu einer ihrer Größen zählt. 
[Adolf Ragel.] 
Auflöſung folgt in Nr. 7. 


Auflöfung des Räthſels in Nr. 5: 
Aufgegangen. 
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